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A Von Dirk Günther uf nationaler wie auch auf europäischer Ebene werden Regionen zunehmend als 
eine wichtige Säule bei der Umsetzung einer nach-
haltigen Entwicklung gesehen. Regionen sind 
kleinräumig genug, um überschaubar zu sein – 
auch wenn sie nicht notwendigerweise geogra-
phisch definiert sein müssen. Auch können Ursa-
chen und Wirkungen von wirtschaftlichen Hand-
lungen unmittelbar erfahren und relativ gut zuge-
ordnet werden, regionale Akteure agieren häufig 
in regionalen Netzwerken und sind miteinander 
persönlich bekannt. All dies kommt der Umset-
zung eines nachhaltigen Wirtschaftens entgegen. 
Viele Aspekte sind jedoch noch offen: Inwieweit 
sind etwa regionale Kreisläufe überhaupt sinnvoll? 
Wie können sich selbst tragende Strukturen, die 
das Human- und Naturpotenzial einer Region nut-
zen, entwickeln? Wie lassen sich Netzwerke von 
Unternehmen zur gegenseitigen Ressourcennut-
zung bilden, wie Wettbewerb und Nachhaltigkeit 
verbinden? Einzelne Erfahrungen aus Pilotpro-
jekten liegen zu diesen Fragen schon vor (1). 
Das Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) hat mit seiner Förderinitiative 
"Modellprojekte für nachhaltiges Wirtschaften. 
Regionale Ansätze nachhaltigen Wirtschaftens" 
seit 1998 mit 15 Modellprojekten versucht, zur 
Klärung dieser Fragen beizutragen, neue Denkan-
sätze in Forschung und Praxis zu schaffen und das 
Potenzial der regionalen Ebene zur Umsetzung 
des Leitbildes Nachhaltige Entwicklung abzuschät-
zen (2). 
Zum Abschluss der Initiative führte der Internati-
onale Rat für lokale Umweltinitiativen (ICLEI) im 
November letzten Jahres in Leipzig im Auftrag des 
BMBF eine internationale Konferenz zum Thema 
nachhaltiges regionales Wirtschaften durch (3). 
Als anschauliches und zentrales Ergebnis haben 
die Teilnehmer acht Hypothesen zu regionalem 
Wirtschaften erarbeitet, die auch dem Ziel der 
Förderung nachhaltigen regionalen Wirtschaftens 
und der nachhaltigen Regionalentwicklung die-
nen sollen, in dem sie die gemeinsame Basis für 
die Etablierung internationaler Forschungs- und 
Umsetzungskooperationen darstellen (4). Hie-
raus können drei Kernforde r ungen für regionale 
Ansätze nachhaltigen Wirtschaftens herausgestellt 
werden: 
1. Die anstehenden Aufgaben und noch zu lö-
senden Organisationsfragen, 
2. die Frage nach der generellen Bevorzugung 
von regionalen Kreisläufen und 
3. die notwendigen politischen Förderungen. 
Die Grundlage bildet dabei ein Begriffsverständ-
nis, das eine Region nicht als eine politisch ver-
fasste territoriale Einheit begreift. Vielmehr wer-
den unter Region sowohl geographische Gebiete 
als auch Zusammenschlüsse oder Institutionen 
einer Größe, die irgendwo zwischen Kommune 
und Nationalstaat liegt, verstanden. Diese können 
innerhalb eines Staates oder aber länderübergrei-
fend angesiedelt sein und definieren sich über ein 
Geflecht von wirtschaftlichen, sozialen oder öko-
logischen Beziehungen. 
  regionale kooperation 
organisieren
Sowohl in den Modellprojekten der Förderini-
tiative als auch in vielen anderen Forschungs- und 
Praxisprojekten hat sich herausgestellt, dass Ko-
operationen und Netzwerke regionaler Akteure 
eine wichtige Rolle einnehmen. Trotz des inzwi-
schen beträchtlichen Erfahrungsschatzes auf die-
sem Gebiet sind noch viele Fragen zum Thema 
"Wie funktioniert regionale Kooperation?" offen. 
So müssen funktionsfähige Ansätze gefunden wer-
den zur Ermittlung derjenigen Regionalkonzepte, 
die allen Aspekten nachhaltiger Entwicklung ge-
recht werden. 
Als entscheidend für die Erfüllung des Anspruchs 
der Nachhaltigkeit hat sich erwiesen, dass regio-
nale Entwicklung auf dem Prinzip der Partizipation 
aufbaut und eine Vielzahl von Akteuren einschließt. 
So hat beispielsweise das BMBF-Modellprojekt 
"Zukunft der Arbeit und nachhaltiges regionales 
Wirtschaften" der Stiftung Bauhaus Dessau für eine 
altindustrielle Region Ostdeutschlands unter Betei-
ligung der relevanten Akteure erfolgreich ein neues 
Regionalkonzept auf der Basis der Nachhaltigkeit 
entwickelt (5). Derselbe Ansatz wurde in der 
Raumplanung vom Ecoinstitut Barcelona in Spani-
en für die Reaktivierung des Barcelonaer Stadtteils 
Trinitat Nova verfolgt (6). 
Sofern man auf die Beteiligung von Unternehmen 
angewiesen ist, bedarf es auch neuer Kooperati-
onsmodelle, die ohne die Preisgabe wettbewerbs-
kritischer Unternehmensdaten auskommen, ef-
fektiver Wege zu einer Kooperation im Sinne regi-
onaler Innovation (Lernen lernen), neuer Lö-
sungen für regionale Logistik- und Produktions-
fragen sowie Ansätze zur kommunalen Beteiligung 
auf regionaler Ebene. 
Entscheidend ist ein Klima gegenseitigen Vertrau-
ens der an der Kooperation teilnehmenden Ak-
teure. Dies zeigte sich deutlich im BMBF-Modell-
projekt des Instituts für Umweltwirtschaftsanaly-
sen Heidelberg (IUWA), das sich mit regionalen 
Stoffkreisläufen und -management in der Region 
Rhein-Neckar auseinandergesetzt hat (7). 
Es kann hier sicherlich kein Patentrezept im 
Sinne einer Blaupause für jede Region geben. Je-
de Region muss ihr eigens Konzept unter Berück-
sichtigung der jeweiligen Gegebenheiten entwi-
ckeln. Doch können Regionen auch von einander 
lernen. Positive Beispiele und Erfahrungen sind in 
Europa vorhanden. Denn, um das Rad nicht im-
merzu neu erfinden zu müssen, sollten Erfah-
rungen mit regionaler Kooperation stets weiterge-
geben werden. Dies lässt sich am einfachsten 
über nationale und internationale Akteursnetze 
erreichen. 
  regionale kreisläufe und handel
Eine weitere spannende Diskussion gibt es um die 
Frage, ob regionale Kreisläufe grundsätzlich 
nachhaltiger sind. Eine Vielzahl der auf der Kon-
ferenz vorgestellten Projekte haben sich mit der 
Untersuchung bzw. Umsetzung regionaler Stoff-
kreisläufe aus unterschiedlichen Blickwinkeln 
Erfahrungen aus deutschen und europäischen Modellprojekten
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regionalwirtschaftliche ansätze als konzept zur nachhaltigen entwicklung sto-
ßen in den letzten jahren auf hohes Interesse. Viele aspekte nachhaltigen regi-
onalen wirtschaftens sind jedoch noch ungeklärt. drei kernprobleme sind die 
noch zu lösenden organisationsfragen, die frage einer generellen Bevorzugung 
von regionalen kreisläufen und die notwendigen politischen förderungen. diese 
werden anhand ausgewählter praxiserfahrungen diskutiert.
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beschäftigt. Es kann eindeutig festgehalten wer-
den, dass regionale Kooperation und überregio-
naler Handel sich nicht gegenseitig ausschließen. 
Im Gegenteil, sie bedingen sich oft. So kann Zu-
sammenarbeit in der Region einerseits einen Teil 
der überregionalen Handelsaktivitäten ersetzen 
und wird andererseits auch den Wettbewerb ex-
portorientierter Branchen anregen. Gerade für 
regionsgrenznahe Gebiete kann sich aber auch 
grenzübergreifender gegenüber innerregionalem 
Handel als sinnvollere Alternative erweisen. 
Zwar ist es sowohl ökonomisch als auch ökolo-
gisch  sinnvoll, Transportwege zu vermeiden, 
wenn ihr Anteil an den Produktkosten den Groß-
teil ausmacht, und statt dessen Handelsbezie-
hungen zu einer zentralen bzw. geographisch 
günstiger gelegenen Produktionsstätte aufzubau-
en. Aus diesem Grunde ist es wichtig, dass Trans-
portpreise in Europa die externen Kosten des 
Transports, die auch durch die Wahl des Trans-
portmittels beeinflusst werden, in zunehmendem 
Maße widerspiegeln. Abgeschafft werden sollten 
auch Subventionen, die nur auf Nachweis der ex-
portwirtschaftlichen Relevanz gewährt werden. 
Hier ist insbesondere die europäische, aber auch 
die nationale Regionalförderung angesprochen.
Andererseits ist ein regionales Stoffstrommanage-
ment zwischen Unternehmen nicht einfach zu in-
stallieren. Von der regionalen Verfügbarkeit bis 
hin zu Vertrauensfragen sind viele Hindernisse zu 
überwinden (8). Zudem geraten regionale Stoff-
kreisläufe, die mit dem Anspruch der Nachhaltig-
keit gestartet sind, schnell in Gefahr diese zu ver-
gessen, wenn sie unter Wettbewerbsdruck stehen. 
Viele Projekte vor allem im landwirtschaftlichen 
Bereich haben gezeigt, dass eine Balance zwi-
schen den drei Säulen der Nachhaltigkeit schwie-
rig ist, wenn eine marktwirtschaftliche Strategie 
verfolgt wird. 
Letztlich entsteht, auch ökologisch betrachtet, die 
Nachhaltigkeit nicht aus der Herkunft des Pro-
dukts, sondern aus den Produkt- und Prozess-
standards mit denen es produziert wurde. Regio-
nale Kreisläufe können hier ein höheres Maß an 
Transparenz bewirken.
  Öffentliche unterstützung  
von Innovationen
Ein wichtiges Standbein der nachhaltigen Ent-
wicklung liegt in der Verbesserung regionaler 
Systeme, insbesondere des Innovationssystems. 
Dabei kommt insbesondere der Verstetigung der 
Kooperation im Sinne einer zielgerichteten syste-
mischen Integration der Akteure und der Bildung 
von Lerngemeinschaften eine wichtige Bedeutung 
zu. So wird das regionale System zusehends ei-
genständiger und stabiler. 
Bei der Betrachtung von regionalen Innovations-
systemen ist aber nicht nur an technologische 
Innovationen zu denken. Innovationen im Rah-
men regionaler Kooperation, das heißt institutio-
nelle Innovationen, sind ein integraler Bestandteil 
jeder Innovationslandschaft und stehen den tech-
nologischen in ihrer Wichtigkeit nicht nach. Die 
entscheidende Rolle des Aufbaus institutioneller 
Kapazitäten für diesen Prozess kommt internatio-
nalen Institutionen, nationalen Regierungen und 
regionalen Institutionen gleichermaßen zu. Doch 
wie alle Innovationsaktivitäten verdient auch regi-
onale Innovation nur dann öffentliche Förderung, 
wenn sie zur Nachhaltigkeit in dem Sinne beiträgt, 
dass sie mindestens einen ihrer Aspekte stärkt 
und dies nicht zu Lasten der jeweils anderen geht. 
Für die Regionalförderung  könnte dies als Orien-
tierungshilfe dienen.
Interregionale Kooperation und Vernetzung dürfen 
nicht von nationalen und internationalen Wirt-
schafts- und Gesetzesrichtlinien behindert werden. 
Vielmehr sollten Kooperationen und gegenseitige 
Lernprozesse gefördert werden. In diesem Sinne 
ist eine Zusammenarbeit der verschiedenen Regie-
rungsinstitutionen erforderlich. Ein entschei-
dender Bestandteil der Förderung ist dabei eine 
Vergrößerung des Einflusses und des Budgetan-
teils speziell kommunaler sowie regionaler Ver-
waltungsebenen. Lokal und regional lassen sich 
Lernprozesse und Kooperationen wesentlich bes-
ser und effektiver initiieren und fördern, als dies 
nationalstaatlich möglich wäre. Dies haben zahl-
reiche Modellprojekte anschaulich gemacht. Auch 
in der nationalen und internationalen Gesetzes- 
und Richtliniensetzung muss dies berücksichtigt 
werden. Aktuell stellt sich diese Herausforderung 
im Rahmen der Neuverhandlungen der verschie-
denen Abkommen bei der Welthandelsorganisati-
on (WTO), beispielsweise des Generell Agree-
ments on Trade in Services (GATS) (9).
  schlussfolgerungen 
Nachhaltiges Wirtschaften lässt sich in regionalen 
Zusammenhängen sehr gut und erfolgreich um-
setzen. Dies haben die Modellprojekte der För-
derinitiative des BMBF gezeigt und wurde von den 
vorgestellten Projekten der Regional Cycles Kon-
ferenz bestätigt. Die Projekte haben aber auch 
gezeigt, dass diese Umsetzung sich nicht einfach 
gestaltet. Viele Hemmnisse, Hürden und Fehlent-
wicklungen stehen dem Konzept entgegen. 
Alle Projekte haben gezeigt, dass es entscheidend 
auf die Schlüssigkeit eines regionalen Konzepts 
ankommt, das Kooperationen fördert, Vertrauen 
schafft und vor allem politisch und institutionell 
unterstützt und gefördert wird. Die Modellpro-
jekte in ganz Europa haben hier einen wichtigen 
Schritt getan, der aber für eine breite, sich selbst 
tragende Umsetzung nicht ausreichend ist. Wei-
tere Forschung und Modellumsetzung, und das 
heißt insbesondere Förderung, ist hier nötig.
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